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Studentinnen aus Koblenz wollen eine ambulante Altenpflege für Muslime aufbauen 

Von Varinia Bernau 

Miinchcn - Aljona Fröhlich weiß, wie 
viel Kraft es kostet, sich in einem frem­
den Land zurechtzufinden. Vor 15 Jah­
ren kam sie aus Kasachstan nach 
Deutschland. "Die neuen Eindrücke ha­
ben mich völlig überfordert. Ich wusste 
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nicht einmal, wie ich um Hilfe bitten 
konnte" , erzählt sie. Zum Beispiel wie 
und wo man Wohnungsgeld beantragt. 
" Vielen Einwanderern geht es genauso", 
weiß die 37-Jährige. Deshalb will sie nun 
selbst heUen. Gemeinsam mit Kommilito­
ninnen hat die Studentin des Fachs Sozia­
le Arbei t an der Fachhochschule Ko­
blenz ein Konzept zur ambulanten Alten­
pflege für Muslime entworfen. 

Altersheime mit diesem Anspruch gibt 
es bereits, etwa in Berlin oder im Ruhrge­
biet. D0l1 steht Lamm statt Schweine­
schnitzel auf dem Speiseplan und es gibt 
einen kleinen Gebetsraum. Das Personal 
kennt traditionelle türkische Gesänge 
und die Gebote der rituellen Waschung. 
Doch gerade unter den Einwanderern 
aus der Türkei ist die Pflege in der Fami­
lie weit verbreitet. Das Seniorenheim 
gilt nicht selten als Schande. "Muslime 

verstehen Krankheiten oft als eine Be­
strafung Gottes, der sie sich stellen müs­
sen", sagt Fröhlich. Auch deshalb scheu­
ten sich viele, PUegegeld zu beantragen ­
selbst dann, wenn sie es dringend brau­
chen. "Mit unserem Angebot müssten äl ­
tere Menschen nicht aus ihrem Alltag he­
rausgerissen werden und die pflegenden 
Angehörigen würden zugleich entlas­
tet. " Und: Eine ambulante Aitenpflege 
für Muslime könnte auch denen zugute 
kommen , die nicht in den Ballungszen­
tren leben. In Koblenz etwa, meint Fröh­
lich, würde sich kein Sozialverband an 
ein PHegeheim mit solch speziellem Zu­
schnitt wagen. Auch d ie Studentinnen 
mussten rechnen, wie teuer ihr Projekt 
ist. Wann lohnt essich, Geräteanzuschaf­
fen - und wann , Mitarbeiter auf Fortbil­
dungen zu schicken, um sie mit kulturel­
len und religiösen Besonderheiten ver­
traut zu machen? 

Das Konzept, das die Studentinnen 
für den Wettbewerb Generation-Deinge­
reicht haben, sieht so aus: In einem ers­
ten Schritt sollen bestehende Migranten­
dienste eine AnlaufsteIle bieten. Dort 
können tür kischsprachige Mitat·beiter 
den Einwanderern beim Ausfüllen von 
Anträgen helfen, an denen auch viele 
Deutsche verzweifeln. In einem zweiten 
Schritt sollen dann Pfleger ausgebildet 
werden die nicht nur die Sprache, son-

Aljona Fröhlich 
(Mitte) studiert 
soziale Arbeit 
und hat mit ih­
ren Kommilito­
ninnen Tatjana 
Rempel (rechts) 
und Funda Mer­
can ein Konzept 
für ambulante 
Altenpflege von 
Muslimen entwi-

.... '-~--''-__ ....; __ " ekelt. Foto: oh 

dern auch die Kultur der Muslime in 
Deutschland verstehen. " Wenn man bei 
der Pflege bestimmte Rituale nicht ein­
hält, verletzt man viel mehr als nur den 
Körper", sagt Fröhlich. Wie sie stammen 
auch ihre Mitstreiterinnen aus Einwan­
derer- und Spätaussiedlerfamilien. 

Den Bedarf kann das Team statistisch 
begründen: Im Jahr 2030 werde jeder 
Vierte der über 60-Jährigen in Deutsch­
land ein Einwanderer sein. Einer Studie 
zufolge leben heute bereits vier Millio­
nen Muslime in der Bundesrepublik, 
weitaus mehr als bisher angenommen. 
Für die roße Mehrheit spielt die ReH i-

on eine zentrale Rolle. Aus diesen Zahlen 
lässt sich jedoch nicht nur die Herausfor­
derung für die deutsche Gesellschaft ab­
lesen, sondern auch eine Chance: Schließ­
lich, argumentiert Fröhlich, leben dieje­
nigen, die über die notwendigen sprachli­
chen und kulturellen Kenntnisse für die 
spezielle Pflege verfügen, längst in 
Deutschland: Es sind die Kinder aus den 
Einwandererfamilien. "Ein Nebenef­
fekt , aber ein sehr wichtiger: Wenn wir 
es schaffen, die Pflege für ältere Muslime 
auszubauen, könnten wir auch mehr tür­
kische Jugendliche in den Arbeitsmarkt 
integrieren ." 


